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Xie SVußeRuube

Sebensiäbigteit 10 bis 14 Zage anbaUen . (belangen Xvpbus*batterien in Mer , fo bleiben fie auch frier 2—4 Zage febens-
frifd) . Aus biefen Darlegungen erhellt also, bah man sich ingefährbeter 3eit vor allem vor dem Genuß roher ober garnicht ganz frischer Lebensmittel zu hüten bat,' ebensowenig- soll man Nahrungsmittel , wenn sie z . B . eine Zeitlang im

sstraßenstaub gelegen haben , ungereinigt verzehren.
- - ® -

Bücherschau
m „Beruf und Erziehung " von Dr . Anna Siemsen .Proieiior an der Universität Jena . (E . Laubsche Verlagsibuch-handlung E . m . b . H . , Berlin W . »0. Umfang 224 Seiten .Preis kart . 3.50. Ganzleinen 4 .50 M .) — Auf der Tagung desHauvtausschusies der Arbeitsgemeinschaft sozial¬demokratischer Lehrer Deutschlands am 4 .- 6 . Sev -temoer in Düsseldorf batte di« Genossin Univ .-Prof . Dn AnnaSiemsen - Jena das Hauvtreferat über den „Aufbau desSchulwesens unter besonderer Berücksichtigungdes Berufsschul¬wesens . Es wird für den sozialistischen Lehrer , wie überhauptstur reden Menschen , der als den Ausgangspunkt aller Mensch -

!hel1sentwicklung das Erziebungsvroblem begreift , von Nutzeniein . die auf jener Tagung mit Beifall aufgenommenen An¬regungen der Genossin Siemsen durch ein ganz vorzüglichesBuch von ihr vertiefen und systematisieren zu können . In der
^ on Genosse Univ .Prof . Max Adler - Wien herausgegebenenŝchrlftenrerbe „Neue Menschen "

, die eine Erörterung dervom Sozialismus geförderten geistigen Umstellung auf allen
,
'Gebieten gesellschaftlichen Lebens in einer Reibe sehr beacht¬licher Veröffentlichungen erstrebt, ist in diesem Jahr der obenĝenannte Dovvelband in handlichem Format und klarem Anti -
wuadruck erschienen , der auf den Weihnachtstisch eines jeden
sozialistischen Lehrers gehört .Die Genossin Siemsen legt in diesem Buch . .Beruf
.und Erziehung " die tiefe Verwurzelung der Erziehungs -vrobleme mit den gesellschaftlichen und wirtschafytlichen Zu¬ständen Mob. d . b . sie hilft jene von Karl Marx geforderteReform des Bewußtseins vorbereiten . die allein jene voli-'tische . psychologische und moralische Reife des Vroletariats er¬möglicht. ohne die der Aufbau ßer sozialistischen Gesellschaftundenkbar ist. Besonders das Problem der beruflichen Er¬ziehung im Wandel der Geschichte wird mit der notwendigen
.Konzentration aus die wichtigsten Erscheinungen sehr eingehendbehandelt .

Die Kapitel „Erziehung als gesellschaftliche Erscheinung" .„Erziehung in der vorkapitalistischen Gesellschaft .
" „Berufs - undErziohungsvrobleme im aussteigenden Bürgertum "" geben denAuftakt . Eine Fülle vorzüglicher Literaturhinweise geben » mSchlüsse jedes Kapitels Hilfe für die tiefere Einarbeit . Inden Kapiteln „Goethes Versuche einer Gemeinschaftserziehung"

(gestützt vorwiegend auf den Wilhelm Meister ) . „Stillstand und
Erstarrung der öffentlichen Erziehung im 19 . Jahrhundert " ( inder die Schule keine Rücksicht auf die völlig gewandelten Be¬
rufsforderungen nahm ) , „Das Berufsvroblem in der Literaturdes 19. Jahrhunderts " (romantische Berufsverneinung ) . „Die
Verschärfung des Berufsvroblems im reifenden Kapitalismus "
und „Entwicklung und Krisen in den bürgerlichen Berufen "
(Berufsvessimismus ) wird das Problem bis an unsere Zeit
Herangefllhrt . um dann mit dem ..Berufsproblem der Arbeiter¬
schaft" voll cinzusetzen .

Sehr ausführlich umreißt Anna Siemsen (meines Wissens
rum erstenmal) die gewaltige sozialvädagogische Bedeutungder modernen Organisationen , zumal der gewerkschaftlichen ,deren Arbeit zur Bildung eines solidarischen Eemeinschafts -
willens noch immer nicht voll gewürdigt wird . Ein Dritteldes Buches ist diesen Betrachtungen , die tief in die Entwicklungder deutschen und englischen Gewerkschaften hineinleuchten , inden wertvollen Kapiteln „Berufsreformer "

. . .Taylorismus ",
„Normalisierung "

. „Berufswahl und Berufsauslese "
. „ Berufs¬

ausbildung und Berufsschulwesen"
, . .Frauenbildung und

Frauenberufe "
. „Von der Berufsorganisation zur Klassensoli¬darität " gewidmet. In dielen Kapiteln finden sich interessanteHinweise auf die soziologische Bedeutung der modernen meistprivaten Werksberufsschulen und vsychotechnischen Anstalten ,die insofern eine ernste Gefahr für Proletariat und Gesellschaftbedeuten , als sie der Bildung einer kollektivistischen Willens¬richtung entgegenwirken . Auch die Entschließung der sozia¬

listischen Lehrertagung weist bekanntlich aus die Gefahr hin .die der Heranwachsenden Arbeitergeneration von den Werk¬lehrern droht , die -das von den Unternehmern eingerichteteInstitut für technische Arbeitsschulung in Düsieldorf ausbildet .Das 17 . und 18 . Kapitel über „Die Erziehungsfrage " und
„Schluß und Ausblick" geben eine Fülle weltweiter Eesichts-' punkte „zu einer neuen Arbeits - und Lebensordnung zu ge¬langen"

. die gleichermaßen für den weitblickenden Gewerk¬
schafter . der der Gewerkschaft die Aufgabe zuweist, nicht nur

. ..Interessenvertretung innerhalb der heutigen Gesellschaft , ion-idern Keimzellen einer neuen Gesellschaft »u sein"
, wie für denWädagogen von Bedeutung sind . — Alles in allem : Bewundert

sdas Buch nicht nur . sondern lest es ! Lutz Hammerschlag.

Xätfefetfe
Namen-Rätsel

ti , bo , ra , kla , tus , hel, cie , t«. da, ker, ra , ses, ton , mo. an,man, a , be , lu .
Aus diesen 19 Silben sind 9 Wörter (Namen ) rü bilden,die in solche Reihenfolge untereinander gebracht werden müs¬

sen , daß di« sinkrechte Mittellinie einen fröhlichen Tag desJahres nennt . Joh . Wagner .
Reim -Ergänzungs -RLtsil :

Seite Menschen und breite Ge —. —
Fallen wohl auf . Doch zehnmal bes —
Sind tief« Brunnen , deren Ga —
Tausend durstige Wandrer la —

Zu diesem Sinngedicht von Otto Promber sind die durchStriche gekennzeichneten Endreime zu suchen. Blr akenfels.
Rätsel-Stuflösungen derAummerverlehten Woche

Diamant -Rätsel : F , Tee , Leber , Februar , Sturm , R «d,r — Februar.
Rätsel : Fastnacht.
Richtige Lösungen sandten ein : Gretel Armbruster , Fried¬

rich Salm sen. , Luise Daferner , Adolf Weißer , AnnalieseReis , Karlsruhe ; Frau Anna Anfel , Karlsruhe -Müblbuig ;
Mar Ruf , Karlsruhe -Rüppurr ; Elfe Burkert , Forchbeim;Bruno Schreiber . Palmbach ; Karl Unserer , Svielberg ; Willy
Fieg , Staufenberg .

Witz und Humor
° Der gemiedliche Eeenig . Der gewesene König Friedrich
August von Sachsen ist bekannt durch seine Gemütsruhe und
seinen trockenen Humor . Er bewegt sich auch heute noch freuno -
lich unbehelligt unter seinem Volk, obwohl die Sachsen zuin
großen Teil Sozialdemokraten und Kommunisten sind . Kürz¬
lich geschah es, daß im Wartosaal des Leipziger Hauptbabn -
hofes an einem Tisch der frühere sächsische König Friedrich
August Mf den Anschlußzug nach Dresden wartend , bei einer
Flasche Wein saß . Am Rebeniisch konnten sich Zwei biedere
Sachsen nicht klar werden , wer der auffallende East war . Der
ein« vermutet ganz richtig seinen früheren Landesherrn und
meinte : „Das is err .

" — „Ae , das is err nicht.
" — „Nadier -

lich , is das dr Eeenig .
" — Als ein dritter Herr am Nebentisch

Platz nahm und sagte : „Freilich is das dr Geenig"
, horchte

Friedrich August auf uiid unterbrach die hochnotpeinliche Er¬
örterung mit dem fröhlichen Ausruf : „Eewäsen !"

Der richtige Tee. Mar kommt in die Drogerie . Ein «
fesche aber auch freche Verkäuferin bedient ihn.

„Ich möchte , bitte , für zwanzig Pfennige Kamillentee .
"

verlangt Mar .
„Kamillen kann ich Ihnen geben, Tee müssen Sie sich

selber machen !"
Mar ist erstaunt ob dieser Antwort . Er bittet weiter um

Fencheltee. Darauf die Verkäuferin :
„Fenchel kann ich Ihnen geben, Tee müssen Sie sich selber

machen !"
Run denkt Max , ich werds dir geben. Und sagt : „Ich

möchte auch noch für zehn Pfennige Brusttee !" „Ulk ."
Mylord und der Vagabund . Seine Lordschaft der Richter

von London hatte ein fabelhaftes Gedächtnis . Er erinnerte
sich eines jeden Angeklagten, der je vor ihm gestanden war ,und aller seiner Urteile . Einmal fragte er einen Vagabunden :
„Ra , ihr wäret ja eine ganze Bande, was ist dünn aus Tom
William geworden ?"

„Alle gehangen , Mylord , bis auf Sie und mich .
"

Kurze Röckchen. Im Walde saßen zwei kleine Mädchen
und sammelten an verbotener Stelle Beeren . Ein Förster kam
dazu und nahm das eine kleine Mädchen ins Gebet.

„Wie kommt ihr denn dazu, hier Beeren zu pflücken ?"
Das kleine Mädchen zuckte die Achseln.
Der Förster wies auf die andre Kleine , die ein ganz kurzes

Röckchen trug .
„Das ist wohl deine jüngere Schwester?" fragte er.

^ .Nein," sagte das kleine Mädchen, „das ist meide Mutti .
"

Auch eine Konsequenz. „Was für einen reizenden Jungen
Sie haben !" rühmte der Besucher , indem er einem kleinen Jun¬
gen, der mit der Katze spielte , liebkosend über die Haare fuhr .
„Was soll er denn einmal werden?" — „Ja, " antwortete die
Mutter geschmeichelt , „da er so lieb zu Tieren ist, haben wir
daran gedacht , ihn später Schlächter werden zu lassen .

"

Schriftleiter : Hermann Winter . Verlaasdruckcrei Volksfreund G . m. b. L . Karlsruhe . Luisrnstraße 24.

Zur Unterhaltung und Belehrung
7. Woche Karlsruhe, den 16. Februar 1927;

Sinn der Arbeit
~ Die Arbeit soll dem Menschen helfen , das Leben zurecht¬
machen und nicht, es verderben ; sie soll den Menschen stark und
brav , aber nicht hart und roh , sie soll ihn bedächtig und sorg¬
fältig , aber nicht eigennützig und einsiitig machen, sie soll ihn
ordentlich und aufmerksam, und nicht »erstreut und unordentlich
machen , sie soll das Her» leiten , wie Brot schaffen , sie soll den
Anehmlichkeiten der Erde ihren Reiz , den Notwendigkeiten des
Lebens ihre Befriedigung und dem Todbette des Menschen seiizeKraft geben. Arbeit ist ohne menschenbildenden Zweck nicht
Menschenstimmung; sie ist ohne solchen Endzweck vielleichtnicht mehr, als das Lauschen der Katzen, die auf Mäusi paßt ,um sie »u fressen , oder das Rennen und Laufen des Hundes ,der Beine »usammensucht, um sie zu vergrabene

Heinrich Pestalozzi .

Ser unbekannte Pestalozzi
der Sozialpolitiker und Sozialpädagoge

Von Prof . Robert Seidel , ehemaliger Rytionalrat .
Nachstehend bringen wir aus der Schrift unseresSchweizer Parteigenossen und ehemaligen Rationalrars

Robert Seidel , die unter oben genanntem Titelim Verlag Art . Institut Orell Füßli , Zürich, erschienen
ist , einige Abschnitte. Preis der Schrift 60 Cts .

(Nachdruck verboten )
Der Geist Pestalozzis lebt

Der Geist lebt in uns allen.
Die ganze pädagogische Welt feiert den 100. Todestag desgroßen Pädagogen , Volks- und Menschenfreundes, HeinrichPestalozzi ; seine Vaterstadt Zürich und die Schweiz voran .Hundert Jahre ! In dieser Zeit haben sich Welt und

Zürich ganz gewaltig verändert . Als Pestalozzi vor 100 Jah¬ren im Propbetenstädtchen Brugg starb, da feierte ihn seineVaterstadt nicht . Damals „hatte man in weiten Kreisen seinerVaterstadt nur Spott und Gleichgültigkeit für sein Andenken."
Diese Tatsache bezeugt der treffliche Pestalozziforscher Dr . O.Hunziker, Professor an der Universität Zürich, in seinen „Pesta¬lozzi-Blättern " vom Jahre 1900.Es bewahrheitete sich also vor 100 Jahren an Pestalozzidas Wort des Heilandes : „Der Prophet gilt nirgends weni¬
ger, denn in seinem Vaterlande ".Die grobe Pestalozzi - Perehrung unserer Tage soll die pä¬
dagogischen Propheten der Gegenwart trösten , und sie ermuti¬
gen, ihr gutes Werk fortzusetzen und mit gläubigem Vertrauenin die Zukunft schauen . Die Menschheit kann nicht stille stehen ;
sie muß dem Gesetze der Entwickelung gehorchen und zum Gu¬ten fortschreiten.

Die Nachwelt ist gerechter als die Mitwelt : die Zukunft
ist der neuen guten Ideen Schutz und Hort . Pestalozzis Ideender naturgemäßen Entwickelung aller guten Anlagen der Men¬
schennatur und der harmonischen Menschenbildung, sind mitihm nicht gestorben, sondern sie leben . Ja ! sie leben, weil siegut , das ist, weil sie dem Volke und der Menschheit nützlichsind

Ueber Raum hinaus und Zeit
Gutes wirkt in Ewigkeit ! *)

■ Pestalozzi , ein Kind feiner Zeit
Der Mensch hängt ganz von der Zeit ab . in

der er in- die Welt kommt .
Friedrich der Grobe.

*) Brot und Ideale Gesammelte Gedichte von Rob.Seidel , Berlin 1925. Verlag Dietz , Nachfolger. .
'

Wir sind alle von Gottes Gnaden , aber wir sind alle nicht,vom Simmel gefallen , sondern wir sind Kinder unserer Zeit '
und unserer Welt , unseres Landes und unseres Volkes, seiner
Gesellschaft und seines Staates .

Wir müssen alle gestehen:
Alles , was ich bin und habe,Dank ich dir . mein Volk und Land . .

Wir sind keine metaphysischen Einzelwesen, sondern wir
sind wirkliche Eesellschaftswesen und Staatsglieder .Was war die Zeit Pestalozzis ? Es war die zweite Hälftedes 18 . .Jahrhunderts , es war nach Kant „das Zeitalter der
Aufklärung "

..
Und was war die Aufklärung ? Das war die mächtige,große soziale und politische, geistige und sittliche , literarischeund pädagogische Freiheitsbewegung des 3 . Standes , oder des

Bürger - und Bauerntums .
Die Aufklärung war Auflehnung des Bürgerstandes gegendie feudal -zünftlerische Gesellschaft , gegen den absoluten despo¬

tischen Staat , gegen die dogmatische Kirche und gegen die
lieblose, der Gewalt und Knechtschaft dienende Religion .Friedrich der Grobe und Kant haben gegen diese Religion ihreWaffen gerichtet. Die Aufklärung predigte Freiheit . Gleich¬heit und Brüderlichkeit , Menschentum und Weltbürgertum .Gerechtigkeit und Frieden .

Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts ist die Zeit dergroßen bürgerlichen Eesellschafts- und Staatsumwälzung , durch
welche die ständische Gesellschaft und der despotische Staat be¬
seitigt und die bürgerliche Gesellschaft und der Volksstaat mitfreien und gleichen Bürgern an seine Stelle gesetzt wird ..Es war eine große, gewaltige Zeit , und Pestalozzi ist ihrKind und ihr Apostel , ganz wie Kant , Goethe und Schillerihre Kinder und Apostel sind . .

Pestalozzi ist nicht nur ein Kind seiner Zeit , sondern auchein Kind seiner Welt . Seine Welt war die freie Handwerker¬und Handelsstadt Zürich in der zweiten Hälfte des 18. Jahr¬hunderts . Das war das Zürich der Begeisterung für Rous¬seau und für die Aufklärung , der die Bodmer und Breitinger ,die Sulzer und Lavater , die Usteri, Füßli und Eeßner bul - .digten und dienten , die in der deutschen Wisienschaft und '
Kunst , Literatur und Pädagogik einen Ehrenplatz haben.Das war das Zürich, das den literarischen Krieg mit Gott¬
sched in Leipzig gewann , und damit zu einem Mekka der deut¬
schen Literatur jener Zeit wurde . Das war das Zürich, indem die deutschen Dichter Klovstock und Wieland . Goethe undStolberg bei Bodmer wohnte. Dieses Zürich war der
Hauvtberd der Aufklärung der deutschen Schweiz und seineBürgerschaft besaß große Rechts und Freiheiten , im Pergleich
zu der völligen Rechtlosigkeit und Unfreiheit der Völker inden despotischen Staaten Europas .

Dieses demokratische , aufgeklärte , geistig regsame, litera¬
risch und wissenschaftlich führende und pädagogisch vorgeschrit¬tene Zürich — das hat Pestalozzi gebildet . Ohne diesesZürich kein Pestalozzi , wie ohne Genf kein
Rousseau .

Woher kommt es, daß der größte Pädagoge des 18. Jahr¬hunderts Rousseau, und der größte Pädagoge auf der Schwelledes 19. Jahrhunderts , Pestalozzi , S ch w e i z e r s i n d? Istdas Zufall ? Rein ! Das ist die Logik der Demokratie , das
ist , weil Genf und Zürich die freiesten Gemeinwesen der Welt
ihrer Zeit waren ; die Freiheit bat sie gebildet . Pestalozzi
schrieb 1793 : „Die Freiheit hat der Welt allenthalben Gutes
getan .

"
Zur Weibe der neuen Universität Zürich habe ich 1914

vor dem Weltkriege , den Satz ausgesprochen und bewiesen:
„Die Demokratie ist das schöpferische Himmelslicht der Wissen¬
schaft und der Volksbildung . .

" *) •

*) Demokratie , Wisienschaft und Volksbildung .. Ihr Ver¬
hältnis und Zusammenhang . Zürich 1914. Verlag Art . In¬
stitut . Orell Füßli .



Dir Muh ^ »»Lr

Pestalozzis wehre Größe
Die wahre Eröbe ist hilfreich und gut . R . 6 .

Pestalozzi ist ein reichbegabter Mensch . Tr bat von der
Natur empfangen ein grobes gutes Her» voll Mitgefühl und
Mitleid , und voll hilfsbereiter , ovfermutiger Nächstenliebe, so¬
wie einen starken Sinn für Freiheit und Gleichheit, Wahrheit
und Gerechtigkeit, Sittlichkeit und Tugend , Menichenwert und
Menlchenwürde, Meirschencrziehung und Menschenbildung.

Diese Hobe Begabung ist durchaus gesellschaftlich und
staatlich, sozial und politisch. Sie machte Pestalozzi zum war¬
men Freunde und Fürsprecher der Armen und Bedrückten, der
Schwachen und Gefallenen , und zum echten , edlen Freunde des
Volkes. Er war von Jugend an ein Helfer seiner Mitschüler
und Lehrer , aber er war auch ein mutiger Verteidiger der
Freiheit und Gerechtigkeit, der Volksrechte, der Volkswohlfahrt
und Volkserziehung.

Er war ein sozialpolitisches Genie und ein tief und weit¬
blickender Sozialpolitiker und Sozialpädagoge . Er fühlte und
ahnte mehr als er erkannte , dab die wirtschaftlichen, sozialen
und politischen Zustände und Verhältnisse das Unterrichts - und
Erziebungswesen bedingen und bestimmen, und darum wirkte
er mit der ganzen Glut seiner liebenden Seele für eine bessere
Volkserziehung, denn sie war ihm ein Mittel zur wirtschaft¬
lichen und sozialen Hebung des Volkes.

Er schreibt : „Der Anfang und das Ende meiner Politik
ist Erziehung .

" Er denunziert sich selbst „als parteiisch fürs
Voll " ; er verteidigt fein Eintreten fürs Volk mit dem Hin¬
weis , er wolle „die Volksfebler nicht leugnen , sondern die Ur¬
sachen entwickeln , die sie veranlaßt haben" ; er schreibt : „Ich
bin ein Republikaner "

, er verteidigt , wie Kant , die junge
französische Republik , und er fordert immer und immer wieder
vom Staate Volkserziebung, und besonders Ausbildung der
Arbeits - und Kunstkräfte des eigentumlosen Volkes.

Warum fordert Pestalozzi diese Bildung zur Arbeit fürs
eigentumlose Volk? Weil das eigentumlose Volk diese Bil¬
dung „notwendig hat zur Befriedigung der wesentlichenBedürf¬
nisse seines Lebens"

. Und ! Und ! Weil diese Bildung „sein
unbestreitbares , heiliges bürgerlich gesellschaftliches Recht ist".

„Das Eigentum ist ein» Kunstschövfung der Gesellschaft , .
dieses Eigentum hat die weit gröbere Mehrheit der Menschen
eigentumslos gemacht" , und darum „hat ohne die Anerkennung
dieses Rechtes"

, der Bildung zur Arbeitstüchtigkeit , der Kunst-
zustand des Eigentums der wenigen Menschen „selber keine
rechtliche und keine menschliche Basis ".

Ich bitte , diese sozial- und volitischvädagogischen Wabr -
höktcn mehrmals recht aufmerksam zu lesen . Sie sind ein un-
-.rschüterlicher Beweis für den Satz : Die wahre Grübe Pesta¬
lozzis — das ist seine pädagogische Sozialpolitik und seine so¬
ziale Pädagogik .

Eine Gesellschaft vergißt über dem
Menschenmaler Spiel und Tanz

Am 17 . Febcurr sind es hundert Jahre , seit Heinrich
Pestalozzi, der bahnbrechende Neuerer in allen Erzie-
bungsfragen . seine Augen für immer schlob. Eine für
diesen genialen Menschen sehr bezeichnende kleine Be¬
gebenheit erzählt der Dolksschriftsteller Josef R e i n -
hart in feinem soeben erschienenen lebendigen und po¬
pulären Lebensbild *) , das er von Pestalozzi entwirft .
Wir bringen dieselbe mit Erlaubnis des Verlages
Friedrich Reinhardt in Basel hier »um Abdruck .

Heinrich Pestalozzi war ein berühmter Mann geworden.
Wie in den ersten Jahren kamen fremde Leute durch das Dörf-
lein Birr und fragten nach dem Dichter, „der das bekannte
Buch geschrieben " . Er selber wurde eingeladen ; der Junker
von Effingcn lieb ibn mit der groben Kutsche zum Essen ab-
bolen . Pestalozzi folgte ; bei aller Ehre batte er nur den
einen Gedanken im Herren , wie ihm der Ruhm den Weg be¬
reiten half zu den Herzen der Menschen . Die Ebre war nicht
Gift für ibn ; die Ehre machte ibn nicht satt . Ungestillter Ta¬
tendrang stieg auf ; unablässig schaffte er an seinem Buche;
einfacher, einfältiger sollte es werden ; eindringlicher , deutlicher
sollte es reden; wecken , erschüttern, zur Einkehr rufen .

, Einst waren die vornehmen Leute von Lenzburg der
„Pestilenz vom Neuhof" ausgervichen, wenn er durchs Städt¬
chen ging . Jetzt lud man das Wundertier in die glanzvoll er¬
leuchteten Säle ein , man wollte ibn sehen , den seltsamen
Mann , ein wenig lächeln auch und seinen Spab heimtragen .

*) Josef Reinbart : Heinrich Pestalozzi . Ein Lebensbild .
Ein stattlicher Leinenband . Mr . 7 .20. ( Verlag von Friedrich
Reinhardt in Vasel.)

In der Krone in Lenzburg war grobe Tafel angesagt ; in den
offenen Kutschen fuhren sie vor , die Reifrockdamen stiegen aus
und traten in die Tür . eine Wolke von Veilchenduft verbrei¬
tend , zum Ergötzen der gaffenden kleinen Leute . Auch Pesta¬
lozzi war geladen . Die Paare standen in den Fensternischen,
etliche Damen richteten vor den Spiegel » ihr hochgetürmtes
Haar ; man beschaute eine neue Vase mit einer ländlichen Hir¬
tenszene darauf ; andere blickten aus den offenen Fernstern in
die roten Abendwolkcn, die jetzt , nach einem ersten Frühlinge -
gewitter am Himmel dabinzogen.

Da sah man Pestalozzi daherkommen, fast atemlos de»
Krone zu . Wie sah er aus Von den Schnallenschuhen über
die Strümpfe hinauf mit Strabenkot bedeckt! Man lächelte,
als er eintrat ; er ahnte nichts, war bald umringt von Neugie¬
rigen . „Woher die weite Reis'

, Herr Pestaluz ?" Nun hatte
Pestalozzi schon vergessen , wo er war ; er berichtete, mit der
Hand den Schweiß von der Stirne wischend , von seinem
Gange . In Aaargau war Gericht gewesen . Eine Kindsmör¬
derin hatte vor den Schranken bestanden . Pestalozzi hatte das
arme Mädchen sehen , mit ihm sprechen wollen.

Mit aufgeregter Gebärde erzählte er, was er vernommen ;
der Schmerz über das Geschaute sprach aus seiner Rede . Ein
Augenblick der Verzweiflung batte die Unglückliche zum Unbe¬
dachten , Eräblichen getrieben . „Unsere Handlungen sind Kin¬
der des Augenblicks!" so rief er aufgeregt . Schon kicherte man
aüs einer Ecke : „Ein solcher Gast, eine solche Rede hier !" Frau
Rvschgasser . die Kronenwirtin , legte Pestalozzi die Hand auf
den Arm , ob er sich nicht erst changieren wolle, und deutete
auf seine Schuhe, seine Strümpfe . Er gab nicht acht ; er redete
weiter , daß er eine Schrift wollt ' schreiben , Fürsvrach einlegen
für die Kindsmördcrinnen . Man ruckte die Achseln , die Damen
erröteten .

Das ist keine Art ! O 'sst nkkreux, kl ckone !
Bei Tische nun , schon nach dem ersten Löffel Suppe , war

Pestalozzi wieder bei der Kindsmörderin : er gewahrte nicht
die Blicke , die verlegenen Mienen . Der Junker von Effinsen
und der junge Landvogt auf Wildenstein saben ihm gegenüber
Pestalozzi , den Löffel in der Sand , redete zu ihnen ; aniangs
hörten sie mkt halbem Obre zu ; aber was Pestalozzi vorbrachte,
zwang sie , einen jeden, im Essen inne zu halten .

„Das Verbrechen," sagte er. „ ist eine Krankheit , und an der
Schuld

'
des Bösen tragen alle mit .

" Sein Gesicht rötete sich,
das Auge schien gröber, er zeigte mit dem Finger am die
Männer : „Ihr , Obrigkeit , ihr straft , legt Halse,sen an , dem
armen Övfer der Gesetze. O, schafft doch andere Ordnung
schafft Ordnung mit dem Herzen, reicht doch m eurer Macht
den Schwachen die Hand , legt eurem armen Volke doch das
Ohr ans Herz ! Sind seine Wünsche , die Begierden , nicht auch
eure Wünsche . Obrigkeit und Herren ?" Immer leiser klirrten
die Löffel und die Teller , immer mehr der Gäste horten zu ;
man beugte sich herüber .

Pestalozzi war etwas ruhiger geworden ; es war , als ob er
mit sich selber redete . Er sprach von Gewisiensraten . allere » ,
einfachen , verständigen Männern , die ,n ledemDorfeoond ^r
Obrigkeit bestimmt, die unenabreneN . rungen Leute , besonders
die Bedrängten , vertrauensvoll beraten konnten. In ihrer
Stube , dem Bilde häuslicher Ruhe und edeln Eenietzens.
könnten sie ihre Anliegen Vorbringen , in einer Art von welt¬
licher Beichte die Bedrängnisse ihrer Seele eröffnen ; der ver¬
ständige Ratgeber hörte zu ; bald ihren üblen Umstand erken¬
nend würde er nun anheben , raten , fuhren ; er wurde wohl¬
meinend zu ihnen reden, von dem . was ernes Meirichen Gluck
ausmacht : von einer wohledeln Familie , einer heitern Wohn¬
stube, wo Freundlichkeit und Liebe, Vertrauen die edelsten Ge -
nietzungen des Herzens schaffen , wo di« reine edle Heiterkeit
von Elternberz zu Kinderherzen ausstrahlt und keine lundige
Begierde reizt. Alles am Tische war stille geworden bei die¬
sen Gedanken; besonders die älteren Gäste hatten sich oftmals
»usenickt : „Nun ja . nicht übel , er meint es gut !

Der Effinger lächelte : „Herr Pestalozzi , touzour leg vrs -
miors awours !"

Pestalozzi verstand ihn : „Wohl , hochedler Junker wie in
meinem Volksbuche. Macht ihr Herren , was ibr wollt aber
pflanzet Vatervertrauen . Kinderliebe , einfältig heilere Wohn¬
stuben, wo die Menschen lernen Ruhe und Beschaulichkeit , wo
sie füllen im Eegenklang der liebenden Men,chenseele Gottes
ewig« Wonne !"

Noch nie war eine Abendgesellschaftso still verlaufen ; fast
andächtig batte man zugehört , kaum ein junges Dämchen
blickte gelongweilt nach dem Svinett hinüber . Pestalozzi hatte
sich schon ganz rot geredet, und er war immer noch nicht zu
Ende ; aber der Effinger spielte doch ein wenig ungeduldig nnt
dem silbernen Löffelchen . Als es Pestalozzi nicht bemerkte,
sagte er kurzweg ; „Monsieur , ä votre sant6 ! Ihr habt es aut
im Sinn , aber jetzt , ich sebe , die jungen Damen schielen nach

(
wsier , ruft doch den Geiger herbei und die Jungfer Märti . die
eidenen Füblein fangen an »u zavveln." Der Tan » begann .

Pestalozzi stand im Wege ; er strebte der Türe zu . er redete
noch mit dem Hausknecht, niemand achtete mehr seiner ; in tie»
silk Reicht zog er der Heimat entgegen. -

; Das kleine Landhaus
Von Lucien Descaves

Der Historiker D^sirö Lecellier , Verfasser eines Werkes
über die Kultur des Mittelalters , war siebzig Jahre alt , als
seine Frau starb . Ehre Eh« war — was man früher nicht so
sonderbar fand — ein« „Mufterebe " gewesen . Die Beiden wa¬
ren unzertrennlich . Es schien, als hätten sie einander bei dei
Hand gefabt , um gemeinsam in den Tod zu gehen, wie eine
Mutter und ibr Kind sich anfassen, wenn sie eine belebte
Straße überqueren . Zu viel Gewohnheiten verbanden sie, als
dab der frühere Tod des einen den- andern nicht lebensun¬
fähig gemacht hätte . . ^ v . „

Diese alten Eheleute bewobilten in der Gegend des Bo¬
tanischen Gartens eines jener kleinen Landhäuser , die heute
die „Paläste " des Mittelstandes darstellen . Man ist mehr un¬
ter sich als in einer Mietskaserne . Die Bücher, die alle Wände
der beiden Stockwerke von oben bis unten bedeckten , gaben dein
Ganzen eine Atmosphäre von Arbeit und Gemürlichkcit. Hier
batte Lecellier sein ganzes Leben verbracht , das von histori¬
schen Studien und' seiner Lehrtätigkeit in der Universität aus -
gefüllt war . Dies war seine Wahlverwandtschaft . Aber er
besaß auch noch eine andere , wirklich , in P < rigueur : seine
Schwester, Frau Tbomassin, und seine Nichte Flavia , eine
junge kinderlose Kriegerwitwe . Die Beziehung zu ihnen war
jedoch durch die grobe Entfernung und auch durch verschieden - ^
artige Interessen recht gelockert .

Als Frau Lecellier gestorben war , bemühte sich die Schwe¬
ster des Witwers , dem der Schmerz jeden Halt geraubt batte ,
mit viel Sorgfalt und Aufmerksamkeit um ibn . Der Schlag
konnte in diesem Alter tödlich wirken. Die Familie hielt es
für notwendig , ihn in seiner Einsamkeit , die so gefährlich
schien, abzulenken. Frau Tbomassin sah sich leider durch an¬
dere Verrichtungen an Pörigueur gebunden. Aber ib^ Toch¬
ter , die war unbeschäftigt und gerade geeignet , den Onkel zu
pflegen. Sie stellte für ihre Ueberfiedlung zu ihm nur eine
Bedingung ; das kleine Landhaus , in dem alles altmodisch und
traurig war , in dem Zwielicht und Schweigen herrschten, sollte
nrodernisiert, mit dem elementarsten Komfort versehen werden,
z . B . Zentralheizung , Elektrizität und Telefon . Flavia rech¬
nete wohl mit Bestimmtheit darauf , später noch mehr zu er¬
reichen ; aber das Rotwendigste sollte gleich erledigt sein : „Ich .
habe keineswegs die Absicht , alles bei dir auf den Kopf zu
stellen . Onkel D (ür >' ,

" sagte sie zu dem Alten , „wir werden vor--'
sichtig zu Werke geben, und du merkst sicher kein« Veränderung .
Ich weib, dab ich auf deine Rübe Rücksicht nehmen muß, aber
Du mußt doch auch begreifen , dab ich mich hier nicht ohne jede
Verbindung mit der Aubenwelt vergraben möchte . Lab mich
nur machen ."

Herr Lecellier gab nach . Wenn sein Vermögen auch be¬
scheiden war , so erlaubte es ihm doch, diese Wünsche gerade so
weit zu erfüllen , wie seine Richte es lelbst vorgeschlagen hatte .

Die Arbeiten dauerten den ganzen Sommer über bis zum
Herbst. Der Alte verbrachte diese Zeit bei seiner Schwester,
und Flavia leitete die Neueinrichtung des Häuschens.

Im Oktober erhielt Herr Lecellier endlich die Erlaubnis ,
nach Hause zurückzukommen . Er hatte schon recht ungeduldig
seine Heimreise erwartet , denn er erhoffte sich dort die letzten
Annehmlichkeiten auf die er noch Anspruch erbeben konnte.
Er liebte den Winter . Es war so beglückend , zu Hause zu
sitzen , nicht in der Stadt speisen »u müsien, nicht ins Theater
zu geben, einige wenige erlesene Freunde empfangen zu kön¬
nen . Er freute sich auf das Wiedersehen mit den beiden tiefen,
bequemen Sesseln im Winkel am Kamin , wo seine Frau und
er geträumt oder miteinander geplaudert batten , wenn es
Abend wurde und nur ein hübscher Widerschein von Holzfeuer
das Zimmer erhellte . Welch köstliche Stunde ! Er zögerte
dann in der Dämmerung , die Lampe anzuzünden , die über
seinem Schreibtisch hing , über seinen Manuskripten und Bü¬
chern . Diese alte Petroleumlampe war ibm besonders lieb,
vor allem darum , weil sie gerade so viel Licht gab , daß *er
seine alten Schmöker ohne Lupe oder Brille entziffern konnte,
lind dann war die Lampe so dankbar ! Mußte man sich einmal
mit ibr beschäftigen, wenn sie blakte oder flackerte , so beant¬
wortete sie diese Bemühungen mit so entzückender Zuvorkom¬
menheit . Nie erweiterte ste ihren Lichtkegel über gas ge¬
wünschte Mab . Nie mibbrauchte sie ihre unumschränkte Macht.
Sie beleuchtete stets nur das , was man brauchte. Allem an¬
deren gewährte sie Schatten und Ruhe . Ein stilles Einver¬
ständnis herrschte zwischen ihr und den glimmenden Scheiten im

Kamin , bi« am Erlösthen waren , aber tzrn vtzasoboresziereNde»
Augen der Katze , di« »ui «in « Minute aus ihrem Schlummer
erwachte. Die gute , ordentliche Lampe!

Plötzlich hatte Herr Lecellier die Empiindung . als hätte
man in feiner Abwesenheit eingebrochen. Die Villa war nicht
wiederzuerkennen, sie kam ihm vor wie ein altes Weib , dar
sich berausvutzt und mit unechtem Schmuck behängt , nm Besuch
zu empfangen . Selbst das Studierzimmer war wie ein
Schaufenster erleuchtet. Die unschuldige alte Porrellanlamve
sogar prunkte schamlos, von einem Mechaniker entweiht , in
ihrer Umwandlung .

^Auch sie," stöhnte Herr Lecellier .
Die Richte verteidigte : „Es ist genau so hell wie am

Tage .
"

„Aber niemals so wie am Abend . ; .
„Das ist sehr nett , sicherlich . . . Rur werden die Dienst¬

mädchen immer seltener , die Lampen zurecht machen und Ka¬
mine beizen wollen . . .

"
„Ach ja , der Kamin . . ."
Jetzt erst bemerkte er, dab die Kaminklappe berunterge -

lassen war ; er mubte an ein Totenhaus denken , dessen Räume
imm schwarz verhängt . . . Hinsort mubte er sich also damit
begnügen , seine Hände und Füße nicht mehr an der Flamme
des bellen Feuers zu wärmen , sondern an mastiven gußeisernen
Röhren , die wie eine Feuerspritze gewunden waren und aufs
Geratewohl Hitze und Kälte verbreiten .

Zehn Jahre früh« ; hätte Herr Lecellier sich dagegen auf-
gelebnt , seinen Willen durchgesetzt . . . Dazu hatte er nicht
mehr den Mut . Er blickte zu seiner unerbittlichen Richte auf
wie ein besiegter Krieger , den man aus seinem Loch schleppt
und im Triumvbzug herumführt .

War das nun wenigstens alles ? Ein durchdringendes
Läuten eutbob den Alten der Müh« , seine gleichfalls moder¬
nisierte Antigone zu befragen.

„Das ist das Telephon," sagte sie vergnügt , „diese Ueber-
raschung batte ich für dich noch aufgehoben. Es gibt nichts
Bequemeres für dich, da du doch nur selten ausgehst. Du
kannst mit deinem Verleger sprechen und auch sonst nette und
nützliche Beziehungen pflege^ "

„Die sind in der Ferne viel netter . . ." murmelte er.
Er war herzleidend und hörte viel lieber das Heimchen

am Herd als diesen Lärm .
„Ich werde das Telephon schon benutzen," erklärte Flavia .

„Ich kann es nicht mehr entbehren ."
„So viel ich weib, gab es das doch in P > rigueux auch

nicht."
„Um so mehr habe ich Ursache , mich jetzt dafür schadlos

zu ballen ."
Sie wartete trotzdem ein wenig , bevor sie das grobe

Grammophon im Erdgeschoß in Gang '
setzte . Au Hdas hatte

sie hier eingefübrt mit seiner quietschenden Jazz -Musik.
Herr Lecellier widerstand kaum sechs Monate den Angrif¬

fen des „Fortschritts ". Eines Abends fand man ibn tot . Er
lag in seinem Lebnstubl . Anscheinend hatte er einen Schlag¬
anfall erlitten . Dielleicht war die Zentralheizung schuld , die
nicht in Ordnung war . Vielleicht batte auch plötzlich ein dröh¬
nender telephonischer Anruf sein krankes Herz erschüttert . . .

Das kleine Landhaus wird ihn nicht lange überleben .
Seine Richte, die es erbte , verkaufte cs an eine Gesellschaft ,
dre es ietzt niederreiben und an seiner Stelle eine grobe Auto¬
mobilgarage errichten will .

(Autorisierte Uedersetzung von Bruno Meisels .)

Aus Welt und Wissen
Die Lebenssäbiskeit der Typhusbakterien . Angesichts der

zahlreichen Typhuserkrankungen in Hannöver drängt sich un¬
willkürlich die Frage auf , ob und inwieweit Tyvbusbakterien
durch Nahrungs - und Genubmittel übertragen werden können..
Nach den jüngsten Untersuchungen steht es fest , dab Typhus -
bakterien durch Nahrungsmittel übertragen werden können,
da sich die Bakterien in manchen Nahrungsmitteln nicht nur
aufbalten , sondern auch sogar vermehren , wenngleich solche
Fälle glücklicherweise nicht häufig sind . Am gefährlichsten ist
hier die rohe Milch, in der stch die Bakterien verhältnismäßig
lange halten , wogegen sie , wenn aus der infizierten Milch z . B.
Voghurt bereitet wird , nach 24 Stunden zugrunde gehen. Fer¬
ner müssen als sehr gefährliche lleberträger der Typhusbak -
terien Rohobst und Robgemüse betrachtet werden, namentlich
Obst, an dem sie sich so lange lebend halten , als das Obst über¬
haupt geniebbar ist. Auch robes Fleisch kann als lleberträger
in Betracht kommen , indem die Bakterien an solchem Fleisch
bis zu 12 Tagen lebensfähig bleiben können.

Dazu kommt , dab auch durch Fette , sowohl tierische wie
pflanzliche, die Infektion mit Tyvbusbakterien vermittelt wer¬
den kann ; selbst im Käse — sog. ausgereiftem — kann ihre
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